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OUT OF AFRICA

Ein weiter Weg, doch
nicht ohne Hoffnung
Ruedi Lüthy

Vor zwei Monaten erreichte mich die traurige Nachricht, dass
beim Abschuss des Flugzeugs der Malaysian Airline über der
Ukraine 298 Menschen ihr Leben verloren hatten. Unter den
Opfern, die auf dem Weg zur Welt-Aids-Konferenz in Mel-
bourne waren, befand sich auch mein langjähriger Freund,
Professor Joep Lange aus Amsterdam. Joep Lange hat wäh-
rend dreier Jahrzehnte an vorderster Front die HI-Virus-For-
schungmitgeprägt und damit viel zu unseremVerständnis die-
ser Krankheit beigetragen. Er hatte sich auch zeitlebens dafür
eingesetzt, dass HIV-Patienten in Entwicklungsländern Zu-
gang zur Therapie erhalten. 2002 brachte er es in einer Rede
auf den Punkt: «Wenn wir eisgekühltes Coca-Cola und Bier in
die entlegensten Regionen Afrikas bringen können, sollte es
nicht unmöglich sein, dasselbe mit Medikamenten zu tun.»

Als ich mich vor vielen Jahren mit dem Gedanken trug, im
südlichen Afrika eine HIV-Klinik aufzubauen, war Joep
Lange für mich ein wichtiger Berater, und er blieb unserer
Stiftung bis zuletzt als Mitglied des wissenschaftlichen Beirats
verbunden. Die von ihm gegründete Stiftung Pharm-Access
unterstützt auch weiterhin unsere Studien zur Resistenzent-
wicklung des HI-Virus. Aus klinischer Sicht ist die Resistenz-
entwicklung bei weitem das grösste Problem, und sie kann nur
durch eine überdurchschnittliche Therapietreue vermieden
werden. Sobald nämlich eine Therapie auch nur kurzfristig
unterbrochen wird, kann sich das Virus wieder vermehren,
und es entstehen täglich Milliarden von neuen Viren. Bei die-
ser Massenproduktion passieren dauernd Konstruktions-
fehler – sie werden Mutationen genannt – die zufälligerweise
eine Resistenz gegenüber den HIV-Medikamenten aufweisen
können. Aus diesem Grund ist die Motivation zur Therapie-
treue überlebenswichtig, denn neuere Medikamente, die in
der westlichen Welt routinemässig gegen resistente HI-Viren
eingesetzt werden können, sind für unsere Behandlungspro-
gramme unerschwinglich.

Natürlich gibt es auch in der Newlands Clinic Therapiever-
sagen, vor allem bei Jugendlichen, die in ihrer Rebellion gegen
Erwachsene oder aus Zuständen tiefer Depression die Ein-
nahme der Medikamente verweigern oder vergessen. Für
diese Patienten steht dann eine sogenannte zweite Generation
von Medikamenten zur Verfügung, die allerdings wesentlich
teurer sind. Aber auch diese versagen längerfristig, wenn die
Patienten ihre Medikamente nicht absolut strikt einnehmen.
Bis vor kurzem war das ein Todesurteil. Inzwischen gibt es
einen Hoffnungsschimmer: Vor wenigen Wochen teilte das
hiesige Gesundheitsministerium mit, dass in «absehbarer Zu-
kunft» Medikamente der dritten Generation zur Verfügung
gestellt würden, und auch unsere Klinik wird davon profitie-
ren können. Allerdings werden es aus Kostengründen insge-
samt nur 50 Patienten in ganz Simbabwe sein, die eine «dritte
Chance» erhalten sollen. Allein in unserer Klinik sind es aber
bereits mehr als 50Menschen, bei denen dieKrankheit infolge
Resistenzbildung fortschreitet, obwohl wir alles daransetzen,
ihre Therapietreue zu optimieren. Einmal mehr stehen wir vor
der schwierigen Frage, nach welchen Kriterien diese wenigen
Patienten ausgewählt werden sollen. So stellt uns die Knapp-
heit der Ressourcen immer wieder vor Entscheidungen, die
uns eigentlich gar nicht zustehen.

Trotz allen Schwierigkeiten: Der Blick zurück in die achtzi-
ger und neunziger Jahre lässt Optimismus aufkommen. Auch
wenn immer noch keine Impfung und schon gar keineHeilung
in Reichweite scheinen, die medizinischen Fortschritte sind
erstaunlich, denn die HIV-Infektion lässt sich im Gegensatz
zu damals unter Kontrolle halten. Es war mir vergönnt, diese
Entwicklung zweimal mitzuerleben. Zuerst in der Schweiz, als
Mitte der neunziger Jahre erstmals wirksame Therapien ein-
gesetzt wurden, die alle Beteiligten an die biblische Ge-
schichte mit Lazarus erinnerten. Und als ich 2003 nach Sim-
babwe kam, wiederholte sich das Geschehen, nur viel drama-
tischer, denn die Patienten waren in einemwesentlich schlech-
teren Zustand und die Erholung – vor allem bei Kindern – da-
für umso spektakulärer.

Es sind mutige und selbstlose Menschen wie Joep Lange,
denen solche Meilensteine im Kampf gegen HIV zu verdan-
ken sind. Es werden – davon bin ich überzeugt – noch viele
Meilensteine folgen, und eines Tages werden wir nicht mehr
gezwungen sein, aus einer Gruppe Todgeweihter einige
wenige auswählen zu müssen.
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Ruedi Lüthy lebt seit 11 Jahren in Harare, der Hauptstadt Simbabwes, wo er die
Newlands Clinic für mittellose HIV-Patienten führt.
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Da muss man im wahrsten Sinne des Wortes zweimal hinsehen – und wird vielleicht auch dann noch nicht schlau aus dem
Bild. Handelt es sich um eine krude Fotomontage? Nein. Der Fotograf Herman van den Boom ist für seine Serie «Neighbors»
einer in Belgien nicht ungewöhnlichen Bauform nachgegangen: Hier müssen Doppelhäuser nicht mehr als die Mittelwand
gemeinsam haben. Allerdings bleibt die Frage, ob derart krass divergierende Geschmäcker für gute Nachbarschaft bürgen.

«Der Lehrplan und
die gelebte Realität»
Als pensionierter Lehrer (40 Jahre
Schuldienst auf allen Stufen in verschie-
denen Kombinationen) habe ich den
Gastbeitrag von Laura Saia (NZZ
18. 9. 14) mit Interesse gelesen. Er bringt
das Wesentliche – ohne es zu vereinfa-
chen – auf den Punkt und rückt mutig
vieles zurecht. Ich erinnere mich: Inter-
venierte man, zum Beispiel in Stufen-
konferenzen, gegen offensichtlichen
Leerlauf (Aktionismus um seiner selbst
willen), erntete man im besten Fall
Nachsicht, im schlechteren ein müdes
Lächeln. «Nicht auf der Höhe der Zeit»
mit all ihren Anforderungen, hiess das.
Als blende man die Komplexität der
heutigen Bildungslandschaft mit ihren
offenen oder unterschwelligen Ansprü-
chen aus. Auch klingt (besser: lärmt) die
Betriebsamkeit der «Reformer» (!) alle-
mal deutlicher, hörbarer nach Arbeit als
das stillere, sich besinnende Differenzie-
ren und Abwägen der «Bewahrer».

Die Gefahr, aus lauter Eifer Funda-
mentales zum Wohl, zur Förderung des
Kindes aus den Augen, gar aus dem Sinn
zu verlieren, ist natürlich immer da.
Laura Saia weist zu Recht auf die Not-
wendigkeit von Rahmenbedingungen
(Lehrplan, usw.) hin – aber sie versteht
sie als Mittel zum Zweck (also fern jeg-
lichen Selbstzwecks). Reformen stürzen
zu oft ab in Reformitis und werden so
zum Tummelfeld der Selbstprofilierer.

Kinder und Eltern, auch Lehrerinnen
und Lehrer, haben das Nachsehen –
strampeln in Hilflosigkeit oder ver-
schleissen ihre Kräfte, ihre Phantasie
und Motivationsenergie, auch ihre Zeit
im bloss halbwegs ergiebigen Wider-
stand. Gewissensbisse, die hohen, oft auf
bürokratischem Weg zustande gekom-
menen Modelle nicht oder nur in Ansät-
zen erfüllen zu können, ermüden und
werden weniger als Ansporn und Her-
ausforderung, als vielmehr nur noch als
Zumutung und Belastung wahrgenom-
men und empfunden.

Der Text von Laura Saia ist für jeden
noch nicht ganz verbogenen Pädagogen
eine Wohltat. Auch viele Eltern werden
der Verfasserin, die sehr genau weiss,
wovon sie spricht, dankbar sein und auf-
atmen. Zu wünschen ist, dass er seine
Wirkung auf lange Zeit entfalten kann.

Konrad Pauli, Bern

Endgültiges Ende des
Bankgeheimnisses
«Skurril eng» sei die Definition von
Steuerdelikten als Vortat der Geldwä-
scherei in der Fassung des Nationalrats,
hiess es in der NZZ (NZZ 10. 9. 14).
Dies deshalb, weil die Definition eine
betrügerisch erschlichene Steuerrück-
zahlung voraussetzt und damit deliktisch
erlangtes Geld, welches tatsächlich ge-
waschen werden kann. Im Gegensatz
dazu soll Gegenstand der Geldwäscherei
nach der Fassung von Bundesrat und
Ständerat jegliche auf dem Wege des
Steuerbetrugs erzielte Steuerersparnis
sein, wenn sie einen bestimmten Wert
überschreitet. Nur kann eben fälsch-
licherweise nicht ausgegebenes Geld gar
nicht gewaschen werden, will man nicht
das gesamte Vermögen eines Steuersün-
ders als potenziell deliktisch erlangt an-
sehen, weil es durch die «ersparten Auf-
wendungen» grösser ist.

Alles in Ordnung also – eine techni-
sche Umsetzung ohne praktischen
Wert? Nein, die Definition des Stände-
rates führt zu einer Ermittlungspflicht
der Banken hinsichtlich der Steuerkon-
formität ihrer Kunden. Bestehen an die-
ser Zweifel, muss der Sachverhalt dem
Fedpol gemeldet werden. Eine solche

Meldung wird an den Ansässig-
keitsstaat des Kunden weitergeleitet, sei
dies Afghanistan, Belarus oder Vene-
zuela als Mitglieder der Egmont-Grup-
pe oder an die kantonale Staatsanwalt-
schaft, wenn der Bankkunde in der
Schweiz wohnt. Die Annahme der
Geldwäschereivorlage in der Fassung
des Ständerates bedeutet also das end-
gültige Ende des Bankkundengeheim-
nisses im Ausland wie im Inland. Sie
ginge dahingehend sogar weiter als der
automatische Informationsaustausch,
weil sie die Ermittlung von Steuerver-
gehen an die Banken verlagert. Man
kann dies befürworten oder nicht, man
sollte aber ehrlich über die Konsequen-
zen diskutieren.

Daniel P. Rentzsch, Maur

Am 9. September 2014 beschloss der
Ständerat im Wesentlichen das Fest-
halten an seiner Fassung der Gesetzes-
vorlage zur Umsetzung der verschärften
Globalstandards gegen die Geldwäsche-
rei (NZZ 10. 9. 14). Die Frage, welche
Steuerdelikte neu als Vortaten der
Geldwäscherei zu qualifizieren sind, ist
nicht so einfach zu beantworten, wie es
Bundesrat und Ständerat tun. Mit der
Geldwäschereistrafnorm wird demjeni-
gen eine Bestrafung angedroht, der
dazu beiträgt, dass deliktisch erlangte
Vermögenswerte nicht eingezogen wer-
den können. Somit ist die erste Frage,
die sich Bundesrat und Parlament stel-
len sollten: Was ist bei Steuerdelikten
ein deliktisch erlangter Vermögens-
wert? Beim sogenannten Mehrwert-
steuerbetrug erzielt der Betrüger häufig
einen Vorteil dadurch, dass er aufgrund
fiktiver Rechnungen eine ungerechtfer-
tigte Vorsteuerrückerstattung durch den
Staat erhält, ohne dass er selber oder
der Rechnungssteller jemals Mehrwert-
steuern abliefern werden. Der deliktisch
erlangte Vermögenswert ist somit ein-
fach die ungerechtfertigt erlangte Vor-
steuerrückerstattung.

Der Nationalrat hat mit seiner Fas-
sung die Anwendbarkeit der neuen
Geldwäschereistrafnorm meines Erach-
tens zu Recht auf diese und ähnliche
Fälle beschränkt. Anders Bundesrat und
Ständerat, welche generell den Steuer-
betrug (eingeschränkt mit einer willkür-
lich angesetzten Betragsschwelle) als
Vortat der Geldwäscherei qualifizieren

und damit auch den Steuerbetrug bei
den direkten Steuern erfassen möchten.
Bei den direkten Steuern besteht der
«Deliktserlös» in aller Regel aber in
einer Steuerersparnis. Da die Ersparnis
jedoch im Gesamtvermögen des Steuer-
schuldners eintritt (und nicht bloss im
verschleierten «Schwarzgeld»), ist völlig
ungeklärt, wie nun die von Bundesrat
und Ständerat vorgeschlagene Geldwä-
schereinorm anzuwenden wäre. Begeht
danach nun jeder, welcher Vermögens-
werte eines Steuerbetrügers entgegen-

nimmt oder an der Verschiebung solcher
beteiligt ist, Geldwäscherei? Oder wür-
den sich nur diejenigen strafbar machen,
welche vorsätzlich «Schwarzgeld» des
Steuerschuldners entgegennehmen oder
verschieben helfen? Und was gelten soll,
wenn «Schwarzgeld» mit «weissem
Geld» vermischt wird, ist völlig unklar.
Es kann nicht angehen, dass diese Fra-
gen selbst im Grundsatz erst durch das
Bundesgericht beantwortet werden.

Patrick Umbach, Gossau (ZH)
Rechtsanwalt
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